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Herausgegeben von der allgemeinen praktiſchen Gartenbau: Gefelfchaft zu Frauendorf in Bayern. 


um: Freund. 


25. Jaͤner 


nhalt: ueber die älteſte Veredlungsart der Obſtbüäume. — Dem Veit wollen feine Obſtbäume keine Früchte 

£ mehr bringen. — Iſt es rathſam, zwei Pfropfreiſer auf Einen Stamm zu ſezen? — Kann man auch 
im Sommer pfropſen? — Es iſt nothwendig, daß wir auch das ſogenannte Baumharz kennen lernen. — 
Anekdote. — Empfehlung des pomologiſchen Knabenfreundes. 


Ueber die ältefte Veredlungsart der 
Obſtbäume. N 

Das Urtheil, welches denn eigentlich die 
aͤlteſte Veredlungsart der Bäume ſey, fiel bis: 
her in pomologiſchen Schriften bald auf das 
Ablaktiren, bald auf das Pelzen. Ich will 
aber in nachſtehenden Zeilen beweiſen, daß 
man, in welcher Gegend immer, weit fruͤher 
okulirt haben wird, als man Verſuche mit 
Kopuliren ꝛc. angeſtellt habe. 

Das Okuliren iſt das Einfachſte und der 
Natur Naͤchſte. Es wird am jungen Staͤmm⸗ 


chen fruͤhzeitig manipulirt, da es noch Aen⸗ 
derungen ohne Nachtheil ertragen kann, und 
iſt der Natur auch ganz entſprechend. Es 
ſollte nur eine ſanfte Verbeſſerung, Line eins 
fache Nachhilfe, eine ſichtbar zuſagende Ent⸗ 
waͤhnung von der Mutteranlage eintreten, und 
das geſchieht ganz vollkommen durch das Okuli⸗ 
ren. Der Einwurf, daß das Okuliren weder fuͤr 
jeden Stamm, noch für jede Art anwendbar 
ſey, widerlegt ſich von ſelbſt, indem man mit 
der Obſtbaumzucht, alſo auch mit Veredeln 
u. dgl. erſt im Kleinen begann, und nach und 
nach auch für andere Kunſtgriffe nüzliches 


unterhaltungen i 


Mit beſonderer Schönheit erzählte der Herr Oekono⸗ 
miepächter am geſtrigen Abende von dem Nachtheile, wel⸗ 
chen die Vorurtheils und beſonders der bewieſenſte Aber: 
glaube auf die Fortſchritte der Landeskultur ausübten. Er 
hatte ſchon mehrmal bedeutende Beiſpiele angeführt, als 
er wegen plözlicher Nachricht, er ſolle heimkehren, bie 
Herr Graf hielte zu Pferd vor ſeiner Wohnung an, ſich 
empfahl und entfernte. 

Der Schulproviſor, ſeit ſeiner guten Aufnahme mu: 


m Gartenſtuͤbchen. 


thiger, fubr fort, zu erzählen, was dahin Bezuͤg hatte. 
Er begann, vom Aberglauben der Jäger zu ſprechen. 
Man findet, rief er, nicht blos bei dem gemeinen 
ältern wie jüngern Volke den tiefſten und gröbſten Aber⸗ 
glauben, ſondern auch ſelbſt in den Klaſſen der Menſch⸗ 
heit, welchen man wenigſtens gewiſſe Bildung zuſchreiben 
ſollte; und hie und da trägt ein Forſtmann einen Bart 
und bietet eine Miene, daß man glauben follte, 
es könnte der Teufel ſelbſt deſſen, Anblik nicht ertragen. 
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Beſtehen erdachte; denn ſonſt wären fie um⸗ 
ſonſt erſonnen und angepriefen. 

Auf das Okuliren hat die Natur ſchon. 
ſelbſt aufmerkſam gemacht, und das läßt feine 
Erſtgeburt weiter vermuthen und beweiſen. 
Jeder Trieb an Stamm und Aſt, jede Knospe, 
jede Regſamkeit des Fruͤhlings lehrte, daß 
man am Erſten ein geſundes ſuͤßfruͤchtiges 
oder anders beſchaffenes Auge da anbringen 
und ſo den Wildling veredeln koͤnne, wo der 
Saft in ſolcher Fülle ſchwebt, daß er von ſelbſt 
Auswege ſucht. Daß durch Zuſchnitt allein 
nichts Beſſeres an Frucht erzielt werde, konnte 
man ſogleich einſehen. Okuliren iſt alſo wohl 
zuerſt erfunden und betrieben worden. Es 
ftözt ſich zunaͤchſt auf den Saftfluß, und da 
durfte man nicht lange ſtudiren, wie man den 
ändern ſolle oder koͤnne! 

Dieß geht aus der zweifachen Art des 
Okulirens hervor. 

Erſt okulirte man hoͤchſt wahrſcheinlich 
ins treibende Auge, und erſt, nachdem man 
mehr Einſicht und Muth hatte, wird man es 
auch ins ſchlafende Auge verſucht haben. Das 
Aeugeln iſt aus dieſer Behauptung wieder⸗ 
holt als erſte Veredlungsart, als aͤlteſte Er⸗ 
findung in der Obſtkultur anzunehmen, und 
ich zweifle nicht, daß es wirklich ſo war. 

Ferner tritt noch der Umſtand hinzu, daß 
man ſich zum Pelzen aus Furcht, durch Ver⸗ 
lezung des Stammes deſſen Gedeihen zu hin: 
dern, oder ihn gar abſterben zu machen, ganz 
natuͤrlich viel ſpaͤter entſchloſſen habe; und nur 
der Zufall, daß Schneedruk oder Sturm oder 
Muthwille einen Stamm ſpaltete, der ſich doch 
noch auf Einer Seite in guter Verbindung 


erhielt, fuͤhrte zum Pelzen in die Rinde, wel⸗ 
chem das Pelzen in den Spalt nachfolgte. 
Durchaus aber erblike ich keine Moͤglichkeit, 
daß Ablaktiren durch zufällige Berührung ges 
ſchehen konnte. Wenn wir den regellos wach⸗ 
ſenden Strauch Hollunder und andere nahs 
ſtehende Baͤume beobachten, ſo finden wir 
nie, daß ſich Zweige verwachſen, auch nicht 
am Boden, ohne Kunſthilfe. Vielmehr ſcheint 
eine gegenſeitige Abneigung die nach immer 
größerm Umfang trachtenden Aeſte und Theile 
zu beleben, indem leichter Reibungen, als 
Vereinigung bemerkbar werden. — Außer dem 
Okuliren find alſo alle andern Veredlungsar⸗ 
ten Nebenarten, und viel jünger, als jene erſte, 
aͤlteſte des Einaͤugelns. Ihm zunaͤchſt möchte 
das Kopuliren entſtanden ſeyn, wenn auch 
Menſchenalter dazwiſchen lagen. Man muß 
bedauern, daß ſolch wichtige Entdekungen nicht 
bekannter und geſchichtlich⸗chronologiſch geord⸗ 
neter vor dem Dankesblike der Nachwelt lie⸗ 
gen. Die geſegneten Himmelsſtriche Aſiens 
fanden ſolche Hilfe uͤberfluͤßig: wahrſcheinlich 
erdachte es der aͤrmere Norder, vielleicht al; 
lererſt ein Mann, deſſen Hülle am Wenigs 
ſten ein ehrwuͤrdiger Leichenſtein dekt oder nennt. 

Seit den erfundenen Veredlungsarten 
aber ſtreiten ſich Kunſtgaͤrtner (warum? iſt 
mir in dieſer Sache nicht wohl begreiflich, 
wenn das Klima und der Boden in Anſchlag 
koͤmmt) immer über den Vorzug oder Nachs 
theil dieſer oder jener, und den Streit zu ent⸗ 
ſcheiden, liegt weder in meiner Macht, noch 
in meinem gegenwaͤrtigen Plane. Ich be— 
hauptete nur, daß ich fuͤr die erſte und aͤlteſte 
Veredlungsart das Okuliren ins treibende Auge 


Und doch fürchtet er gewiſſe Zeichen bis zum Ausreißen; 
dennoch bekreuzt er ſich vor Dingen, die ich meiner Schuls 
Jugend lächerlich machen könnte. Unſer alter Jäger, ver⸗ 
abſchiedeter Soldat vom Jahre 1810, trägt ſchwer an ſol⸗ 
cher Bürde, und ich erzähle mit gütigſter Erlaubniß, 
was ich ſelbſt an ihm zu beobachten Gelegenheit hatte. 
Jäger Kuno bringt die Morgenſtunden im Freien 
zu, Winter wie Sommer. Er hat durch frühere Abhär⸗ 
tung und Kriegsdienſte feinen Körper hiezu befähiget, 
und ſeine einfachen Lebensmittel geben ihm Stärke genug. 
Aber ſo oft er auch ausgeht, ſchaut er erſt umher, ob 


ihn kein unglükdeutender Vogel verfolge. Dazu rechnet er 
vorzüglich die Eiſter, und jede verfolgt er heftig. Er 
nennt ſie allgemein den Galgenvogel, d. i., den er an den 
Galgen knüpfen möchte. Gewiß iſt es, daß er an fo ei 
nem Tage, wo ihm gleich Anfangs eine Elſter entgegen 
kam und das Geſchrei zuwarf, wenig glüklich war. Er 
hatte die Angſt in ſich, und Gewehr, Hunde und Wetter, 
Alles war ihm ungeſchikt. Auch blieb er an fo einem Tage 
ſelten lange im Walde, und wenn ich ihn dann fragte, 
Kuno, wie gehts? brummte er aus dem grauen Schnurr⸗ 
Barte ganz unhöflich „die ganze Jagd ſoll mich“ — 
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halte, und glaube es wenigſtens zum Theile 
bewieſen zu haben. Meine Melnung beſtaͤrkt 
die Anſicht, daß der erſte Entdeker bisher noch 
in Wahrheit unbekannt ) ſey; und deßwe⸗ 
gen nahm ich den Gang der ſich natürlich 
entwikelnden Pomologie und Kultur; werde 
mich aber ſehr ergoͤſen an der Abhandlung 
jenes Freundes in dieſem ſchäzbaren 
Blatte, welcher mir das Gegentheil zeigen 
kann auf eine Weiſe, ſo ihm Ehre machen 
wird. . BÄrtl 

Dem Veit wollen feine Obſtbäume keine 

Früchte mehr bringen. 

Mein Nachbar ſagte, er bekomme nur 
uͤbers Jahr Frucht, uͤbers Jahr wieder nichts. 
Es ging ihm bisher immer nicht ein, warum? 
beſonders weil der Schullehrer, deſſen Gar⸗ 
tengrund ſchwaͤcher iſt, dennoch jaͤhrlich Fruͤchte 
ſammle, wenn kein Total-Mißjahr eintrat. 
Da nahm er ſich die Muͤhe, den klugen Leh⸗ 
zer zu fragen, woher der Unterſchied? Lieber 
Vitus! ſprach der Lehrer, Ihr thut es Euch 
ſelbſt. Ihr ſchuͤttelt alles Obſt von den Baͤu— 
men, raupet nicht ab, duͤnget nie, zerreißt 
Aeſte und verfährt ſehr undankbar mit Euern 
Obſtbaͤumen. Nur dem guten Boden und Euerm 
Vater habt Ihrs zu verdanken, daß ihr jezt 
noch dann und wann Obſt leſen koͤnnet. Nach 


) Es geht manchem Guten ſo. Man genießt, unbeküm⸗ 
mert, von wem es gegeben ward. Es fällt dieſe Schat⸗ 
tenſeite der Kulturgeſchichte unter den Bezirk undank, 
weil ſie auch aus den wildeſten und entfernteſten Jahr⸗ 
hunderten Entdekungen und Künſte und Ereigniſſe auf 
ihre Nollen zeichnete, welche an Werth jenen vielleicht 
ſehr weit nachſtehen. 


10 Jahren“ ſeht Ihr keinen Apfel mehr an 
Euern Bäumen, wenn Ihr es nicht anders 
macht! Ob ſich Vitus aͤnderte, werden wir 
kuͤnftig mittheilen. 8-1. 


Iſt es rathſam, zwei Pfropfreiſer auf Einen 
Stamm zu ſezen? 


In der Regel iſt es unnuͤz, mehr als 
Ein Reis auf Einen Stamm zu ſezen. Doch 
mag es in folgendem Falle nicht unrecht ſeyn. 

Wenn ein Reis zuruͤkbleibt, oder abge⸗ 
ſtoſſen wird, ſo pflegt der Stamm in dem 
Sommer zwar wilde Reiſer zu treiben, aber 
er wird zugleich ſehr dik, weil er ſeinen Saft 
nicht gehörig verarbeiten kann. Wollte man 
einen ſolchen Stamm im folgenden Fruͤhjahre 
wieder pfropfen, und nur Ein Rees aufſezen, 
ſo wuͤrde der Spalt nur langſam uͤberwach⸗ 
fen, da die Erfahrung gelehrt, daß ein fol: 
cher, zum zweiten Male gepfropfter Stamm 
denjenigen Trieb nicht mehr habe, den er im 
erſten Jahre hatte. Und wenn es dann mit 
dem Ueberwachſen bei einem einzigen Reiſe 
und diken Stamme etliche Jahre dauert, ſo 
entſteht auf der gegenuͤberſtehenden Seite dürs 
res Holz. Sind aber 2 Reiſer eingeſezt, und 
beide angewachſen, ſo laͤßt man ſie bis ins 
zweite Jahr ſtehen, mit einem Pflaſter ver⸗ 
bunden. Dann uͤberwaͤchst die Rinde ganz, 
und das Holz des Stammes bleibt uͤberall 
geſund. Alsdann kann man das ſchwaͤchſte 
Reis wegſchneiden. 
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Eben ſo fürchtet er es, wenn ein Haſe über die 
Straße läuft, den er nicht vermuthen konnte. Einmal 
ſoll er vor Zorn unter fürchterlichen Flächen die Büchſe 
nach ihm geworfen haben, welche losging und ſeinen be⸗ 
ſten Hühnerhund getödtet hat. Solche Hafen wären 
freilich auf dem Tiſche weniger ſchreklich, und Kuno war 
wahrhaftig der größte Haſenfuß. 
durchaus nicht; denn man wäre Gefahr gelaufen, eine 
tüchtige Brühe mit einigen Broken erhalten zu können. 

Das Allerlächerlichſte war Kuno's Abſcheu vor alten 
Weibern. Wo der Teufel feiert (raſtet), behauptete er 


Lachen durfte man, 


öfter, da arbeitet ein altes Weib. Wenn eine Alte Zus 
fall, Noth oder andere Urſachen Morgens auf ſein Zimmer 
führte, dann war er den ganzen Tag nicht mehr zu brau⸗ 
chen, wie jener Landrichter, der die Juden ſo entſezlich 
zu haßen vorgab. Vor 5 Wochen noch war er durch eine 
Alte, welche ihm zuerſt nach einer halbſtündigen Jagd be⸗ 
gegnete, zurükgekehrt, und erſt Nachmittags konnten wir 
ihn wieder dahin bringen, die Hühnerjagd mit uns fort» 
zuſezen. Man muß lachen, wenn man fein finſteres Ges 
ſicht voll Unwillens betrachtet; und doch iſt er übrigens ein 
gerader braver Mann, wohlerfahren im eh Waidwerke, 
% 
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Kann man auch im Sommer pfropfen 


Neugierde oder Zufall haben vermuthlich 
auf die Verſuche mit dem Pfropfen in einer 
ſpaͤtern Jahrszeit, nemlich im Sommer, ger 
leitet. Solche Verſuche ſind ſchon ſeit meh⸗ 
teren Jahren mit gutem Erfolge gemacht. 
Man ſchneidet die Blätter ab, wie beim Oku⸗ 
liren, laͤßt an dem Reiſe altes Holz, um den 
Keil daraus zu machen, ſezt es ein und ber 
ſtreicht es mit Baumwachs. Iſt die Wit⸗ 
terung ſehr heiß, ſo wird noch ein Umſchlag 
von Leim und Kuhmiſt daruͤber gemacht, und 
uͤber das Reis ſelbſt koͤnnen zur Kühlung gruͤne 
Blätter von Meerrettig gebunden werden. 
Das Geſchaͤft aber iſt in den kuͤhlen Stun⸗ 
den des Abends oder bei bewoͤlktem Himmel 
vorzunehmen. Dle meiſten Verſuche dieſer 
Art ſind bisher im Juni in der Zeit des 
zweiten Triebes mit Aepfeln und Birnen ge⸗ 
macht, und man hat Faͤlle, daß von mehreren 
nicht allein kein einziges Reis ausgeblieben, 
ſondern daß ſie auch den im Fruͤhlinge ge⸗ 
pfropften faſt im Wachsthume gleich gekom⸗ 
men find. Dieſes ſpaͤtere Pfropfen bleibt eine 
Hilfe, wenn man Reiſer aus der Ferne zu 
einer Zeit erhaͤlt, wo man gewoͤhnlich nicht 
mehr pfropft, beſonders in Gegenden, wo man 


keinen fruͤhen Reif und Froſt im Herbſte zu. 


befuͤrchten hat, und die völlige Zeitigung des 
Reiſes vor dem Eintritte des Winters hoffen 
kann. Zu beſorgen bleibt es doch wohl in— 
deſſen die meiſte Zeit, daß die Triebe nicht 
genug in feſtes Holz uͤbergehen, und dem 
Winterfroſte widerſtehen koͤnnen. 

Sind die Staͤmme, die man pfropfen 


Schon wenn ihm die Büchſe verſagt, geräth er in 
Harniſch, weil dieß, wie er ſagt, ein Zeichen iſt, daß fein 
Morgengebet zu kurz war; dieſes aber beſtand nach feiner 
Ausſage in einem eigens erfundenen Stoßſeufzer und in 
8 Vaterunſern mit Ave. Und iſt er gutgelaunt, und 
quälte man ihn deßwegen, ſo haben andere Jäger doch 
noch viel abſurdere Vorurtheile in ihrer Bruſt aufbe⸗ 
wahret; und dieſe zu entreißen, vermöchte wohl Keiner. 
Sie müſſen mit zu Grabe geſungen werben. 

Auffallend iſt es nicht allein bei dieſen, auch Solda⸗ 
ten, die man für wahre Eiſenfreſſer halten möchte, lernte 


will, ſtaͤrker, als 1-14 Zoll an der Pfropf⸗ 
Stelle, ſo ſollte man ſie billig nicht in den 
Spalt pfropfen, ſondern in die Krone. Der 
Spalt hat bei ſolchen aͤltern Staͤmmen ſo viel 
Kraft, daß er das eingeſezte Reis zu ſtark 
klemmt, ja, ein duͤnnes ſchwaches Reis wohl gar 
abkneift. Da ſuchen ſich denn Manche dadurch 
zu helfen, daß ſie zur Erleichterung des Rei⸗ 
ſes einen kleinen Keil von troknem Holze in 
den Spalt ſo weit eintreiben, daß das Reis 
fo eben feine noͤthige Feſtigkeit hat und nicht 
geklemmt werde, und dieſen Keil ſizen laſſen, 
damit er mit dem Reife zugleich einwachſe. 
Ich habe wohl nicht noͤihig, es weitlaͤuſig 
zu beweiſen, daß dieß ein ſehr unrichtiges 
Verfahren ſey, und daß dieſer trokne Keil“ 
der nur uͤberwachſen, nie einwachſen 
und wieder friſch werden kann, wie 
jedes andere teofne Holz am Baume, uͤber 
lang oder kurz nachtheilig werden, und eine 
faule Stelle veranlaſſen muͤſſe. In dieſem Fal⸗ 
le, wo man einen ſolchen ſtarken Stamm, oder 
einen abgeworfenen ſtarken Aſt eines alten 
Baums in den Spalt pfropfen will, nimmt 
man lieber aͤltere Reiſer, die mehr Druk auss 
ſtehen koͤnnen. 


Es iſt nothwendig, daß wir auch das ſo⸗ 
genannte Baumharz kennen lernen. 


Das Baumharz wird, obſchon es gleich 
an und für ſich ſelbſt nicht ſehr ſchaͤdlich iſt, 
zur nachtheiligſten Krankheit des Pfirſchen⸗ 
Baumes und zur Urſache des Todes. In 
ſeinem Urſprunge iſt es nichts anders, als 
eine waͤſſerichte Materie, ein von den Saͤften 
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ich kennen, welche unbeſchreiblich furchtſam waren. Von 
denen, welche gewiſſe Thiere bis zum Ohnmächtigwerden 
fürchten, wie z. B. die Nattern, Mäuſe, Kazen, Schweine, 
und von andern will ich gar keine Erwähnung thun, da 
dieß der verehrlichen Geſellſchaft ohnehin viel bekannt iſt. 


Der Proviſor ſchwieg; aber noch ſollte man ſich nicht 
trennen. Es begann ſogleich der Herr Landarzt wieder 
fein Wort zu führen, und Alles hörte feinen beredten 
Lippen voll Aufmerkſamkeit zu. 


Er nahm fein Thema aus der Zoologie, und fuchte zu beweil · 


der Erde unter dem Namen Pflanzenſaftes 
entſtandenes helles Waſſer, welches der Aus⸗ 
guß und der Aufenthalt dieſes Pflanzenſaftes, 
die gewoͤhnlichen Folgen eines Mangels am 
Umlaufe, verurſacht haben. Der Pfirfchen:, 
Aprikoſen⸗Baum und alle harzigen Baͤume 
haben ein Holz voll kleiner Oeffnungen, und 
eine zarte Rinde, und es iſt alſo nicht zu 
verwundern, daß der Baumſaft durch dieſe 
überaus weit offen ſtehenden Oeffnungen aus: 
fließt, welche auch einen weitern Raum ha: 
ben, um ihn aufzunehmen. Aus dieſer dop⸗ 
pelten Ruͤkſicht können die Gärtner nicht vor⸗ 
ſichtig genug ſeyn, um ihnen nicht zur Unzeit, 
noch ohne Noth Wunden zu verſezen. 

Es verhaͤlt ſich mit dem Baumſafte des 
Pfirſchenbaumes wie mit dem Blute, das 
aus den Blutgefaͤſſen ausgefloſſen iſt, und 
welches gerinnt, wenn es außer unſerm Leibe 
iſt. Sobald feine Theile aufhören, in Be⸗ 
wegung geſezt zu werden, fo verſenken fie ſich 
in den Ruheſtand, und troknen durch den 
Druk der Luft aus. Die diken oͤlichten run⸗ 
den Koͤrperchen, die in dem molkigen Theile 
des Baumſaftes hin und her zerſtreuet, und 
mit demſelben vermiſcht ſind, ziehen ſich zu⸗ 
ſammen und ſtoken ſich, welche die Haut und 
das Holz angreifen, woraus alsdann der Krebs 
entſteht; weßwegen der Gärtner forgen muß, 
daß dieſe Stokung nicht geſchieht. 

An den Mandel-, Aprikoſen⸗, Pflaumen ⸗, 
Zwetſchgen⸗ und Kirſchbaͤumen wird der von 
dem Baumharze verurſachte Schaden leichter 
wieder geheilt. Die Natur erſezt die ausger 
dorrten Aeſte durch neue, welche aus der Haut 
hervorſtechen, und oft auch ſogar an den kranken 


fen, daß die meiſten Thiere treu und dankbar find, wie folgt: 

Vor einigen Jahren wurde ein junger Seehund in 
der Clew⸗Bay gefangen und in der Küche eines Herrn, 
deſſen Haus an der Seeküſte lag, gezähmt. Er wuchs her⸗ 
an und zeigte große Anhänglichkeit an das Haus und deſ⸗ 
ſen Bewohner; er ſpielte mit den Kindern wie eine Kaze 
und folgte feines Herrn Ruf wie ein Hund. Er ging 
täglich ine Waſſer und brachte, nachdem er ſich ſelbſt ge⸗ 
ſättigt, immer einen Salm oder einen andern Fiſch ins 
Haus. Sein höchſter Genuß war, im Sommer in der 
Sonne und im Winter ver dem Feuer zu liegen, oder in 


Plaͤzen. Aber ſehr ſelten widerfaͤhrt dem 
Pfirſchenbaume dieſer gluͤkliche Zufall; ſeine 
zartere und mit mehr Oeffnungen verſehene 
Haut macht, daß die vom Harze verſezten 
Wunden betraͤchtlicher werden und groͤßere 
Folgen geſchehen; nicht nur treiben die Aeſte 
nicht mehr, ſondern insgemein kommen auch 
keine andern wieder an deren Stelle. 
Pfirſchen, auf Pflaumen und Zwetſch⸗ 
genbaͤume gepfropft, find dieſem Schaden wer 
niger ausgeſezt, als wenn ſie auf Mandeln 
gepfropft worden, weil dieſer leztern Rinde, 
Mark und Holz zarter ſind, als der erſtern. 
Und eben die Mandeln werden oͤfters an den 
Gipfeln und Aeſten vom Harze angegriffen, 
als am Stamme. Die andern aber mehr am 
Stamme. Das Baumharz iſt dem Pfieſchen⸗ 


Baume ſehr ſchaͤdlich durch die große Zer⸗ 


ſtreuung des Baumſaftes,, den die Natur 
wieder zu erſezen genoͤthigt wird. 

Deſſen natuͤrliche Urſachen rühren ent⸗ 
weder von allzu großem Ueberfluße, wie an den 
ſtarken Baͤumen, an welchen ſich die Rinde 
von ſich ſelbſt ſpaltet, oder von deſſen fehler⸗ 
haften Beſchaffenheiten, oder von der rauhen 


Luft, oder ſchaͤdlichen Witterungen, ſpaͤter 


Kälte, verheerenden Winden, Hagel und Fehr 
lern des Erdreiches her. Wenn im Fruͤhlinge 
auf allzufruͤhzeitige Hize übermäßige Kälte 
folgt, ſo ſtokt ſich der Baumſaft mitten in ſei⸗ 
nem Laufe, daß alsdann das geronnene Baum⸗ 
Harz erfolgt und aller Orten eine Mengé von 
Aeſten und Schoͤßchen abſterben. Denn ge⸗ 
wiß iſt es, daß die haͤrteſte Kälte im Wins 
ter keinem Baume ſchadet, wohl aber Regen 


und Waͤrme, worauf wieder Froſt folget. — 


den großen Ofen zu kriechen, der ſich in jeder irlänbi⸗ 
ſchen Küche befindet. 4 Jahre hatte das gute Thier auf 
dieſe Weiſe gelebt, als eine Krankheit unter des Haus⸗ 
Herrn Vieh aus brach, wo alle gewöhnlichen Mittel fehl⸗ 
ſchlugen. In dieſer Noth wandte man ſich an ein Weib, 
das im Rufe der Zauberei ſtand, und die Here verſicherte, 
die Krankheit komme daher, weil man ein unreines Vieh 
im Hauſe halte, und ihre Kunſt würde nichts helfen, 
wenn man es nicht wegſchaffe. Der Seehund ward in 
ein Boot gethan und jenſeits der Clareinfel ins Waſſer 
geworfen. Das Boot kam zurük, die Familie ging zu. 
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Um die Bäume aber im Winter vor der 
Kälte zu verwahren, muß man im Spaͤtjahre 
um die Bäume bis guf die Wurzeln graben, 
und Pferdedung oder Schweinmiſt darum thun, 
und wieder mit wenig Erde bedeken, und im 
Fruͤhjahre wieder den Dung heraus nehmen und 
guten Grund. darein thun, um das Loch 
auszufuͤllen. 

Durch das unzeitige Schneiden wied auch 
oft Harz verurſacht, wenn nemlich der Gaͤrt— 
ner im Winter beſchneidet, oder damit wars 
tet, bis der Baumſaft völlig geſtiegen iſt, 
als bis in die Hälfte des Aprils, um altes 
Holz zu beſchneiden, Hauptſtaͤmme abzuneh⸗ 
men, Waſſeraͤſte abzuſchneiden; dieſer auf Ein⸗ 
mal durch Wunden und Cinfchnitte. aufger 
haltene Baumſaft hat eine allgemeine Vers 
änderung auszuſtehen. Man macht dem Marke 
Luft zu einer Zeit, da die Sonnenhize Alles 
austroknet und verdorrt. An jedem dieſer 
wider die Ordnung der Jahrszeit gemachten 
Schnitte kochet er auf, und ſezet ſogleich kleine 
Thraͤnen, wie Thautropfen, an, die ſich in 
lauter Perlkuͤgelchen verwandeln, welche ſo 
dik ſind, wie ein Steknadelkopf. Die Baum⸗ 
Harzkuͤgelchen verurſachen, wenn ſie auf den 
Aeſten ſizen bleiben, lauter kleine Krebſe an 
der Haut, welche eine ſehr greße Menge 
ſchwaͤrzlichter Fleken anſezen. Daher entſte⸗ 
hen die ſo elenden Triebzweige und Aeſte, an 
welchen das Mark ſchwarz und geblicht iſt. 
— Wenn man beim Schneiden nicht Alles 
glatt ſchneidet, und die mit der Handſaͤge 
verſezten Wunden nicht ſauber und glatt macht, 
und ſelbe Abſchnitte nicht mit der Baumſalbe 
zu verſalben ſucht, ſo ſieht man an allen dieſen 


Bette und am andern Morgen lag der Seehund wieder 
auf ſeinem alten Plaze im Ofen. Nun übergab man das 
Thier einem Fiſcher, welcher es weit entfernt ins Waſſer 
warf. 2 Tage vergingen, die Magd löſchte eben das 
Licht aus, als etwas an der Thiere krazte. Es war der 
Seehund. Müde von ſeiner langen Reiſe, drükte er win⸗ 
ſelnd ſeine Freude aus, daß er ſich wieder zu Hauſe fand, 
legte fi vor das Feuer und verfiel in einen tiefen Schlaf. 
Dieß wurde ſogleich der Here gemeldet, und da es für 
unheilbringend gilt, einen Seehund umzubringen, ſo rieth 
Re, man ſolle dem treuen Thiere die Augen ausſtechen 


Einſchnitten lauter kleine Kruͤm mel vom Baum 

arze. . 
8 Ds befte Mittel beſteht darin, daß man 
das Baumharz von den Baͤumen wegnehme, 
ſobald es zum Vorſcheine kommt, und ihm 
die Zeit nicht laſſe, auszutroknen und hart 
zu werden. Deßhalb muß man die Baͤume 
von Zeit zu Zeit beſuchen, und immer nach 
einem kalten Regen um die Spalier herum; 
gehen und die mindeſten Spuren mit dem 
Finger oder mit naſſen Lappen das Baum⸗ 
Harz wegnehmen; denn dasjenige, ſo man 
ſtehen läßt, zieht neues herbei. Wenn aber 
das Baumharz dik, troken und hart gewor⸗ 
den iſt, ſo muß man es nicht mit Gewalt weg⸗ 
nehmen, um nicht neue Wunden zu verurſa— 
chen, welche einem neuen Ausfluß des Baum⸗ 
Harzes den Ausweg eröffnen würden, ſondern 
man muß abwarten, bis ein Regen ſelbes 
genugfam geweichet hat; oder man muß es 
ſelbſt mit Waſſer erweichen, und hernach fes 
hen, ob das Baumharz nicht bis auf den 
Grund angefreſſen hat, und die Wunde mit 
einer hoͤlzernen Spatel unterſuchen, bis in 
das Innerſte, und was man bekommen kann, 
zieht man heraus; dann ſchneidet man das 
angefreſſene Faule mit dem Meſſer bis auf 
das Holz hinweg, und legt Gartenſalbe dar⸗ 
auf, um den Regen davon abzuwenden, daß 
er nicht ſchadet. Wenn der Stamm von oben 
bis unten von dem Baumharze angegriffen 
waͤre, ſo muͤßte man ſich damit begnuͤgen, 
daß man die kranken Pflanzen verbaͤnde, ohne 
den Stamm ganz zu verwikeln, als welcher 
die freie Luft genießen will. Denn wenn die 
Luftroͤhren verſtopft ſind, ſterben ſehr viele 
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und es fo dem Meere übergeben. Der Unmenſch ließ ſich 
dieſen Rath gefallen; vor dem Feuer, das es ſo oft ge⸗ 
wärmt, ward das arme Thier blutig des Geſichts beraubt, 
und ins Waſſer geworfen. Es verging eine Woche, das 
Hausvieh wurde immer ſchlimmer und die Hexe wußte 
keinen Rath mehr. In der Nacht erhob ſich ein fürchter⸗ 
licher Sturm; zwiſchen dem Heulen des Windes vernahm 
man dann und wann ein leiſes Winſeln vor dem Hauſe; 
aber Niemand wagte es, nachzufehen. Als man am Mor⸗ 
gen die Thüre öffnete, lag der Seehund vor derſelben, aber 
todt — der Hunger hatte ihn umgebracht. — Es lag etwas in 
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Aeſte, wie es die Erfahrung lehrt. — — 
Das Gummiſchwizen oder Aushatzen der Kirſch⸗ 
Bäume verhindert ſelbe ſehr im Wachsthu⸗ 
me. Um dieß zu verhuͤten, wird die Rinde, 
wo ſich das Gummi angeſezt hat, mit einem 
ſcharfen Meſſer bis an das Holz ſauber weg⸗ 
geſchnitten und alsdann mit friſchem Brun⸗ 
nenwaſſer, mit Seife vermiſcht, rein abges 
waſchen. Wenn ſolches einigemal wiederholt 
worden, wird die Wunde aus dem Grunde 
geheilet werden. 

Der Aprikoſenbaum iſt auch dem Harz⸗ 
Fluße ſehr unterworfen, bei welchem das austre⸗ 
tende und ſtokende Harz den Gang des Saftes 
verhindert, und den Aeſten die Auszehrung und 
das Verderben verurſacht. Dieſes muß man 
zu vermeiden und zu heilen wiſſen. Man 
muß nicht ohne aͤußerſte Noth große Wun⸗ 
den machen, oder ſtarke Aeſte abſchneiden, 
noch etwas an ihm beſchneiden, wenn er noch 
im Safte ſteht, oder bereits wieder in Saft 
getreten iſt. Das Beſte iſt, wenn man das 
Harz weggearbeitet hat, und alsdann die oben⸗ 
gemeldete Baumſalbe aufgeſchmieret, und auch 
das ſchaͤdliche Holz weggeſchnitten worden iſt. 
Denn dieſer Baumkitt laßt keinen Saft mehr 
austreten, er wird hart, und man braucht ihn auch 
nicht zu verbinden. 


— 
Anekdote. 

Ein Engländer befahl ſeinem Kutſcher: Obſt in einem 
benachbarten Dorfe zu holen, dieſer aber weigerte ſich, weil 
dieß Geſchäft den Mägdengebühre. „Nun, was iſt denn ei⸗ 
gentlich deine Pflicht?“ fragte der Herr. — „Meine Pflicht 
iſt“ antwortete dreiſt der Kutſcher, „die Pferde zu ſtriegeln, 
zu füttern, anzuſchirren, einzuſpannen, und fahren.“ — 
„Alſo gut, nun fo ſpanne alſogleich an, laß eine Magd in 
den Wagen ſteigen, und fahre ſie zum Obſthändler, und 
nachdem ſie eingekauft hat, fahre ſie wieder nach Hauſe.“ 


Empfehlung des pomologiſchen Knaben⸗ 
Freundes. Lees A 


Es iſt ſehr erfreulich, wahrzunehmen, wie 
ſich die Zahl der Befoͤrderer der edlen Obſt⸗ 
Baumzucht in allen Laͤndern von Jahr zu 
Jahr vergrößert, und wie ſich auch die Klaſſe 
Derjenigen vermehrt, welche durch vortreffs 
liche pomologiſche Schriften auf die Verbrei⸗ 
tung dieſes vorzuͤglichen Zweiges der Landes 
Kultur thaͤtigſt hinzuarbeiten ſuchen. Wir 
freuen uns, anzeigen zu koͤnnen, daß ſich das 
von unſerem Mitgliede, Hrn. Johann Michael 
Seyfried, im heurigen Obſtbaum-Freunde 
Seite O angekuͤndigte Werkchen, feiner Kuͤr⸗ 
ze, Faßlichteit und Gediegenheit wegen, vor 
vielen anderen Gartenbuͤchern auszeichne, und 
daß es deßwegen allgemein empfohlen zu wers 
den verdiene, Der vollſtaͤudige Titel desſelben 
lautet ſo: 


Der 
pomologiſche Knabenfreund, 


leichtfaßliche und gründliche 
Anleitung zur Obſtbaumzucht. 
Verfaßt 
für die Lehrer und alle Diejenigen, welche die edle 
Obſtbaumzucht gründlich erlernen, oder Andern von 


derſelben Unterricht ertheilen wollen, 
von 
Joh. Michael Seyfried, 
Schullehrer, Vorſtand der im Landgerichtsbezirke Feldkirch 
befindlichen pomologiſchen, und Mitglied der praktiſchen 
Gartenbau⸗Geſellſchaft in Bayern zu Frauendorf. 


Innsbruck. 


In der Wagner'ſchen Buchhandlung. 1832. 
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dem Klang der Stimme, womit der Hr. Landarzt ſchloß, welches 
den Eindruk, den dieſer ſchöne Zug der Treue eines Thieres auf 
die Gemüther machte, noch ſteigerte, und erſt nach einer Pauſe der 
Rührung nahm derſelbe wieder das Wort, wie folgt: Weiter 
treibts kaum ein Menſch an Uneigennüzigkeit und Treue gegen 
ſeinen Herrn, als Fuggers Hund. Es hatte nemlich einer aus den 
reichen Fuggern einen großen Hund, der darauf abgerichtet war, 
daß er das Fleiſch für ſeines Herrn Tiſch Tag für Tag vom Mez⸗ 
ger holte und in einem Korbe nach Haule trug. In dieſem ſei⸗ 
nem Amte war er ſo treu, daß er nie von dem ihm anvertrauten 
Schoze etwas anrührte, ob er ihm gleich gar zu gut in die Naſe 


roch; ja, er hielt auch feine lüſternen Kameraden, die in Rudeln 
ihn umſchwärmten, klüglich und tapfer ab durch Ausweichen, 
Knurren, und Zähnebleken nach treuer Hunde Art. Eines Zar 
ges aber fielen ſie mit großer Uebermacht über ihn her, entriſſen 
ihm den Korb und machten ſich an die Beute. Da, wie er ſah, daß 
alles Heulen und Beiſſen nichts mehr fruchtete, und ſah, wie feine 
Würſte und Braten den hungrigen Geſellen ſo wohl ſchmekten, 
da wählte er das Klügſte: er fraß ſelbſt mit. und ſo ſagt man 
noch heutigen Tages von Menſchen, welche ein Gleiches thun: 
Er machte, wie Fuggers Hund. > 
— — 
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Um den verehrlichen Leſern dieſes Blat⸗ 
tes einen kurzen Ueberblik von dem Inhalte 
des obigen Werk chens zu verſchaffen, theilen 
wir ihnen denſelben mit: 


Erſte Unterhaltung. Dieſe handelt von der Beſchaf⸗ 
fenheit der einzuſammelnden und zur Ausſaat beſtim⸗ 
menden Obſtkerne. 

Bweite unterhaltung. Dieſe beſchreibt die Beſchaf⸗ 
fenheit, Lage, Herrichtung und Eintheilung der anzules 
genden Saatſchule. 

Dritte unterhaltung. Dieſe nimmt die Ausſaat der 
eingeſammelten Obſtkerne vor. 

Vierte Unterhaltung. Dieſe gibt vom Rigolen der 
Baumſchule Unterricht. 

Fünfte unterhaltung. Dieſe zeigt das Ausheben, Be⸗ 
ſchneiden und Einſezen der Sämlinge. 

Sechste unterhaltung. Dieſe macht die vorzüglich 
ſten Veredlungsarten bekannt. 

Siebente unterhaltung. Dieſe ſezt den abgebro⸗ 
chenen Unterricht vom Veredeln der Bäume fort. 

Achte unterhaltung. Dieſe liefert den Beſchluß vom 
Veredeln der Bäume. 

Neunte Unterhaltung. Dieſe behandelk die Bäum⸗ 
chen in den erſten vier Jahren nach ihrer Veredlung. 
Zehnte unterhaltung. Dieſe lehrt das Ausheben, 

Beſchneiden und Einſezen der veredelten Bäumchen. 

Eilfte unterhaltung. Dieſe begreift die fernere Be⸗ 
handlung der neu eingeſezten Bäumchen in ſich. 

Bwölfte Unterhaltung. Dieſe redet vom Verjüngen 
und Auspuzen alter, dem Verderben nahender Obſtbäume. 

Dreizehnte unterhaltung. Dieſe lehrt das Abneh⸗ 
men und das Aufbewahren des Obſtes. 

Bierzehnte unterhaltung. Dieſe gibt die Krank⸗ 
heiten und die Feinde der Obſtbäume und die dagegen 
empfohlenen Mittel an. 

Fünfzehnte unter haltung. Dieſe vertheibiget die 
Vögel als die beſten Raupenvertilger. 

Sechszehnte unter haltung. Dieſe zählt die im Obſt⸗ 
Baumgarten und in der Baumſchule während des gan⸗ 
gen Jahres monatlich erfordernden Verrichtungen auf. 


Anhang. 
1. Von der Zwerg: und Topfbaumzucht. 
2. Die Klaſſifikation des Obſtes. 
Verzeichniß der vorzüglichſten in Deutſchland vorhan⸗ 
benen Obſtſorten mit auszugsweiſe nüzlichen und für die 
Anfänger zur Belehrung beſtimmten Notizen verſehen. 


Jede der obigen Unterhaltungen iſt ge⸗ 
ſpraͤchsweiſe zwiſchen dem Lehrer und den Schüs 
lern fo erſchoͤpfend und fo verſtaͤndlich vorges 
tragen, daß ein Kind von zehn Jahren im 
Stande iſt, dieſen nuͤflichen Unterricht ohne 
alle Schwierigkeit aufzufaſſen, Jedes Wort, 
das die Faſſungskraft der Schüler uͤberſteigt, 
iſt gehörig erklärt und in die jedesmalige Uns 
terhaltung verflochten. Jedem Schullehrer, Zus 
gendfreunde und allen Denjenigen, welche nicht 
Gelegenheit haben, viele pomologiſche Schrifs 
ten zu leſen, muß daher dieſes Werkchen ſehr 
willkommen ſeyn, weil ſie in demſelben alles 
Dasjenige deiſammen finden werden, was zur 
vortheilhaften Betreibung der edlen Obſtbaum⸗ 
Zucht erforderlich if, Ganz beſonders em⸗ 
pfiehlt es ſich aber für die Schulen, in weh 
chen den Werk- und Sonntagsſchuͤlern von 
dieſer nuͤzlichen und angenehmen Kunft Uns 
terricht ertheilt wird, weil wir noch kein por 
mologiſches Werkchen beſizen, das ſich für dies 
ſelben ſo vorzuͤglich eignet, als dieſes. Wir 
glauben nicht, daß es je ein Leſer unbefrie⸗ 
digt aus ſeiner Hand legen werde, um es nicht 
mehr in dieſelbe zu nehmen. Druk und Pas 
pier desſelben ſind ausgezeichnet ſchoͤn, und 
laſſen nichts mehr zu wuͤnſchen übrig. Auch 
kommen in demſelben viele Holzſchnitte zerſtreut 
vor, welche die Handgriffe beim Veredeln und 
Erziehen der Baͤume verſinnlichen. 


Wir machen die ſaͤmmtlichen Leſer, die 
auch ihr Scherflein zur Emporbringung der 
edlen Obſtbaumzucht beitragen wollen, auf die 
Vortrefflichkeit dieſes Werkchens aufmerkſam, 
und wuͤnſchen, daß es in ganz Deutſchland 
eine guͤnſtige Aufnahme finde, damit uͤberall 
des Verfaſſers gemeinnuͤziger Zwek bald er⸗ 


zielt werden möchte,- 
Die Redaktion. 
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In Commiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. 


Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtäm ter an 
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